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Joachim J. Halbekann / Ellen Widder / Sabine von Heusinger (Hg.), Stadt zwischen 
Erinnerungsbewahrung und Gedächtnisverlust. 49. Arbeitstagung des Südwestdeutschen 
Arbeitskreises für Stadtgeschichtsforschung in Esslingen am Neckar, 19. – 21. November 
2010 (Stadt in der Geschichte 39), Ostfildern: Thorbecke 2015. 408 S. ISBN 978-3-7995-
6439-7. Geb. € 34,90

Im Jahr 1610 wurde die Allerheiligenkapelle in Esslingen in ein Registraturgebäude für 
die städtische Verwaltung umgewandelt und dient seitdem als Gebäude des kommunalen 
Archivs. Die 400. Wiederkehr dieses Ereignisses bot dem Südwestdeutschen Arbeitskreis 
für Stadtgeschichtsforschung die Gelegenheit, sich mit Fragen der Erinnerungskultur in 
Städten zu befassen. Neben das Jubiläum des Archivs in Esslingen trat ein zweiter – tra-
gischer – Anlass, der deutlich machte, wie gefährdet die städtische Erinnerung auch in 
Friedenszeiten ist: der Einsturz des Historischen Archivs der Stadt Köln im März 2009. 
Der vorliegende Band dokumentiert die Ergebnisse der Tagung, die sich mit dem kom-
munalen Erinnern sowie dem Verlust und der Zerstörung von städtischem Gedächtnis 
befasste.

In ihrem einführenden Aufsatz „Stadt zwischen Erinnerungsbewahrung und Gedächt-
nisverlust“ verweist Ellen Widder darauf, dass es in den letzten Jahrzehnten einen inten-
sivierten Umgang mit Erinnerung und Erinnerungskulturen gab und daher ein größeres 
Interesse an Archiven und ihrer Geschichte zu verzeichnen ist. Daneben stehen Archive 
einer immer größeren Menge von analogen und digitalen Daten gegenüber, deren Betreuung 
so großen Aufwand bedeutet, dass kaum mehr Zeit bleibt, sich mit der Geschichte der eige-
nen Einrichtung zu befassen.

Die anschließenden elf Beiträge sind in drei Abteilungen gegliedert. Die erste Sektion 
widmet sich der Frage, wo das Gedächtnis der Stadt war und ist. Joachim J. Halbekann 
 berichtet über die Geschichte des Stadtarchivs Esslingen. Die seit der Reformation nicht 
mehr kirchlich genutzte Allerheiligenkapelle am Südrand des Friedhofs wurde im Jahre 
1610 als Registratur umgenutzt. Von einem Ort des Totengedenkens im Mittelalter wurde 
das Gebäude damit zu einem Ort des kommunalen Gedächtnisses. Während der letzten 
beiden Jahrhunderte wechselten sich Zeiten, in denen die städtische Überlieferung wenig 
Wertschätzung fand, mit Perioden großen Interesses ab. Die Veränderungen des (kommu-
nalen) Geschichtsbewusstseins hatten immer auch Auswirkungen auf die innerstädtische 
Reputation des Archivs in Esslingen.

Klaus Krüger stellt den „Stadtgottesacker in Halle und seine Inschriften“ vor. Der Fried-
hof wurde in nachreformatorischer Zeit belegt, von der Mitte des 16. bis zum Ende des  
17. Jahrhunderts. Die rund 120 noch erhaltenen Texte auf Grabsteinen und Epitaphien so-
wie die über 300 in der schriftlichen Überlieferung dokumentierten Inschriften sind bedeu-
tende prosopografische sowie rechts-, sprach- und frömmigkeitsgeschichtliche Quellen.

Martin Höppl befasst sich mit deutschen Denkmälern der Gründerzeit und dem „Verfall 
öffentlicher Erinnerungsräume“. Im ausgehenden 19. Jahrhundert entstand eine Vielzahl 
von Denkmälern. Die Rezeption dieser gründerzeitlichen Monumente ist heute in mehrerlei 
Hinsicht erschwert. Zum einen fehlt durch Kriegszerstörung oder städtebauliche Umge-
staltungen häufig der Kontext, in den die Denkmäler ursprünglich eingebunden waren. 
Zum anderen ist die Kulturtechnik des Promenierens heute verloren gegangen, die für ein 
Erfassen der Monumente absolut notwendig ist.

Die beiden folgenden Aufsätze führen nach Norditalien. Marc von der Höh betrachtet 
„nicht-schriftliche Erinnerungsmedien im hochmittelalterlichen Pisa“. Für die Kommune 
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in der Toskana und ihre Identität war der Kampf gegen die Sarazenen von großer Bedeu-
tung. Die militärischen Erfolge während des 11. Jahrhunderts schlugen sich nicht nur in der 
Historiografie und in Inschriften nieder, sondern auch in der mündlichen Überlieferung 
und in Spolien, erbeuteten Bauteilen, die in neuen Gebäuden wiederverwendet wurden. 
„Archiv und Herrschaft“ in Mailand und Mantua untersucht Axel Behne. Die Familien 
Gonzaga bzw. Visconti transformierten die beiden Stadtgemeinden in Signorien und be-
dienten sich der während der kommunalen Phase ausgebildeten Formen von Schriftlichkeit, 
um ihre Herrschaft zu sichern und zu legitimieren. Vor dem Hintergrund eines bereits im 
15. Jahrhundert bestehenden Massenproblems erkennt Behne zwar „keine archivalische 
Theoriebildung“, wohl aber die Ausbildung „eines echten archivalischen Bewusstseins“ im 
Spätmittelalter (S. 188 f.).

Mit den Trägern des städtischen Gedächtnisses befasst sich die zweite Abteilung, die mit 
einem ausführlichen Beitrag von Mark Mersiowsky zu „den Medien der Erinnerung in der 
spätmittelalterlichen und frühneuzeitlichen Stadt“ eröffnet wird. Zu den Informations-
trägern zählten Archive, Bauwerke mit ihren Inschriften und Kunstwerken, Lieder, Prozes-
sionen oder Symbole, aber auch Zerstörungen von Gebäuden, die Juden oder Aufständische 
besessen hatten. Da jeder Mensch in einer Kommune mehreren Erinnerungskollektiven 
angehörte (Familie, Freunde, Zünfte usw.), war die Stadt des Spätmittelalters und der 
 Frühen Neuzeit ein „multipler Erinnerungsraum“ (S. 242). Mersiowskys Essay mit seinen 
270 Anmerkungen ist der umfangreichste Beitrag des Bandes und bietet eine ebenso fakten- 
wie theoriereiche Einführung in das Thema der städtischen Gedächtniskultur.

Wie viele andere Reichsstädte stand Worms nach den dramatischen Umbrüchen an der 
Wende vom 18. zum 19. Jahrhundert vor der Aufgabe, seine Identität neu zu finden. Gerold 
Bönnen untersucht diesen „Wandel von kollektiver Erinnerung und Gedächtnis der Stadt 
[…] im langen 19. Jahrhundert“. Die Veränderungen lassen sich an den Publikationen zur 
Stadtgeschichte aus dieser Zeit ebenso ablesen wie am Umgang mit den Beständen des kom-
munalen Archivs. Nachdem die schriftliche Überlieferung in Worms mehr als drei Jahr-
zehnte keine Beachtung gefunden hatte, gewann sie ab der Mitte des 19. Jahrhunderts mehr 
und mehr Bedeutung, bis für die neu geordneten Bestände 1885 eigens ausgestattete Räume 
des städtischen Archivs eingerichtet wurden, die zudem mit prachtvollen Deckengemälden 
geschmückt waren.

„Vormoderne städtische Sammlungen“ als Medien der „Erinnerung und Identifikation“ 
untersucht Gabriele Beßler. Die kommunalen Kollektionen standen – im Gegensatz zu den 
fürstlichen Kunst- und Wunderkammern – bislang weniger im Focus. Die städtischen 
Sammlungen, deren Gründung häufig von gebildeten bürgerlichen Kreisen initiiert wurde, 
waren nicht nur für die kommunale Identifikation und Identitätsstiftung wichtig. Vielfach 
wurden sie den Bibliotheken angegliedert und dienten auch dem Unterricht an den höheren 
Schulen der Stadt.

Die dritte Sektion schließlich umfasst die Beiträge, die sich unter dem Titel „Amnesie“ 
dem Vergessen und dem Zerstören von städtischer Erinnerung widmen. Das „(Straßen-)
Namengedächtnis der Stadt“ analysiert Peter Glasner. Basierend auf den Entwicklungen in 
Mainz und Köln geht er der Frage nach, wie sich Straßennamen veränderten und wie sie 
verändert wurden. Während sie im Mittelalter lange Zeit nicht umbenannt wurden, kam es 
in den anderthalb Jahrhunderten zwischen der Wende vom 18. zum 19. Jahrhundert bis zur 
Zeit nach dem Zweiten Weltkrieg zu großen Modifikationen. Sowohl während der franzö-
sischen Jahre als auch nach 1933 und nach 1945 gab es in Mainz und Köln Umbenennungen. 
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So zeigt der Umgang mit den Straßennamen kulturelles Erinnern wie kulturelles Vergessen 
bzw. soziales Gedächtnis wie soziale Amnesie (S. 349).

Malte Thießen untersucht den „Bombenkrieg im Gedächtnis europäischer Städte“. Die 
Erinnerung an die Zerstörungen wurde zu einem „Leitmedium städtischer Identität“ 
(S. 372), da sie Deutungsmöglichkeiten sowohl in der Zeit des Wiederaufbaus als auch  
für die Jahre des Wettrüstens bot. Thießen weist dem städtischen Gedächtnis eine mittlere 
Ebene zwischen dem kollektiven (nationalen) und dem individuellen Erinnern zu.

Bettina Schmidt-Czaia berichtet über „Einsturz, Bergung und Wiederaufbau“ des Histo-
rischen Archivs der Stadt Köln. Nach der Zerstörung des Gebäudes im März 2009 konnten 
rund 95 % der Archivalien geborgen werden. Der Aufwand für deren Restaurierung und 
Ordnung ist jedoch immens – ein wahres Jahrhundertprojekt, was den Aufwand und damit 
auch die Kosten anlangt, um der Stadt Köln ihr Archiv und damit einen Teil ihres Gedächt-
nisses zurückzugeben.

Der Sammelband, der durch ein ausführliches Personen- und Ortsregister erschlossen 
wird, versammelt Aufsätze zu verschiedenen Themen aus unterschiedlichen Regionen und 
Zeiten. In diesem breiten Ansatz liegt die Stärke der Tagung und des Bandes, da gerade so 
deutlich wird, wie unterschiedlich das Erhalten, Verblassen und Vernichten von Erinnerung 
im städtischen Raum war und ist. Auch wenn sich nur wenige Beiträge mit den Entwicklun-
gen in südwestdeutschen Kommunen befassen, geben sie doch wertvolle Anregungen für 
die stadtgeschichtliche Forschung in Baden-Württemberg, etwa zur Geschichte der kom-
munalen Archive, zu den Straßennamen und ihren Veränderungen oder zu den Denkmälern 
der Gründerzeit. Matthias Ohm

Ralph A. Ruch, Kartographie und Konflikt im Spätmittelalter. Manuskriptkarten aus dem 
oberrheinischen und schweizerischen Raum (Medienwandel – Medienwechsel – Medien-
wissen 33), Zürich: Chronos Verlag 2015. 199 S., 17 teils farb. Abb. ISBN 978-3-0340-
1269-0. € 34,–

Wer immer sich wissenschaftlich für mittelalterliche Kartographie interessiert, wird 
 früher oder später auf das Diktum des Franziskaners Paulinus von Venedig stoßen, dass das 
Kartenbild der Schrift und die Schrift des Bildes bedürfe, dass sie sich also wechselseitig 
erhellen. Der Verfasser der vorliegenden Untersuchung, einer Dissertation an der Univer-
sität Zürich, legt die Stelle weiter als gewöhnlich aus und nimmt sie zum Anlass, die konse-
quente Einbettung mittelalterlicher Karten in ihre überlieferungsgeschichtlichen, rechtli-
chen und politischen Kontexte zu verlangen. Denn nur in ihnen zeige sich, aufgrund welcher 
Umstände die Karten überhaupt entstanden, welchen Zwecken sie dienten und welche Fol-
gen ihre Verwendung hatte. Es geht also nicht um Weltkarten, wie sie von den gelehrten 
Theologen und den Geschichtsschreibern bevorzugt wurden, sondern um den Gebrauch 
eher kleinräumiger Skizzen und Übersichten zu örtlichen oder regionalen Zwecken.

Ruch macht sein Anliegen an vier ausgewählten Beispielen deutlich, die er einer eingehen-
den Analyse unterzieht: 

–  Der sogenannte Plan Bolomier von 1429/30 war Teil eines Dossiers, das im Zuge des 
Streits um den Besitz der Stadt Genf angelegt wurde. Die Karte gibt die lokale Situation 
wieder und sollte die Ansprüche der Grafen von Savoyen gegenüber den Bischöfen von 
Genf untermauern. Sie gehört zu den sogenannten Augenscheinkarten, wie sie auch 
andernorts im Spätmittelalter entstanden.
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